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Graffito am Hölderlin-Turm in Tübingen: ›der Hölderlin isch et verruckt gwä.‹ (Der Hölderlin ist nicht verrückt gewesen.) Foto: Wolf-Dieter Nill.







»Weh! Närrisch machen sie mich!«


(aus Hölderlins Übersetzung der Antigone


von Sophokles)




Vorbemerkung


Süddeutschland ist Hölderlin-Land, Norddeutschland kennt Hölderlin nicht. Ganz Norddeutschland? Nein, im finstersten Brandenburg, nämlich im Schloss Ribbeck, welches Fontane bekannt gemacht hat, gab es in seinem Jubiläumsjahr 2020 zu seinem 250. Geburtstag eine Gedenk-Veranstaltung. Dies ist umso höher zu schätzen, als durch die Corona-Pandemie die vielen geplanten Feiern abgesagt werden mussten – „Le pauvre Holterling!“, so schrieb die Prinzessin Caroline von Hessen-Homburg an ihre Tochter Marianne, Großherzogin von Mecklenburg. Zuerst gab es im Norden noch einen Überhang vom Fontane-Jahr, dann wurde Friedrich Hölderlin im Westen Deutschlands von Beethoven förmlich an die Wand gedrückt und in Berlin von Hegel. Hinzu kommt, dass das unsägliche Virus aller weiteren Planungen zerstört hat; aber Hölderlin hätte auch von der Pandemie sagen können: wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch! Ich sage nur: Biontech, Moderna und Curevac!


Im Blauen Salon vom Schloss Ribbeck, mit Blick auf Fontanes Birnbaum oder wahrscheinlicher dessen Nachfolger, bescherten Anne-Dore Krohn und Denis Scheck ihren Zuhörern einen glänzenden Nachmittag.


Beide Vortragende ergänzten sich ganz hervorragend, Denis Scheck, der bekannte Kritiker, mehr intellektuellkritisch, während Anne-Dore Krohn, Journalistin vom SFB, mehr ihre Gefühle offenbarte: „Komm´ ins offene, Freund!“ Das wurde von ihr geradezu deklamiert, mit ausgebreiteten Armen.


Das Ganze, zwei unvergessliche Stunden, spielte sich im ausverkauften Schloss vor etwa hundert Hölderlin-Freunden ab. Als mich meine leider ferne Jugendfreundin, auch sie eine Verehrerin des großen Dichters, auf diese Veranstaltung aufmerksam gemacht hat, war ich als alter Tübinger, den ein hartes Schicksal zuerst nach Berlin und später nach Wildenbruch in Brandenburg verschlagen hatte, skeptisch. Ich besorgte mir aber doch eine Karte dafür. In dem Wochenmagazin Die Zeit hatte mir ja schon im Jahr 2017 Ulrich Greiner bescheinigt: Reinhard Horowski liebt seinen Hölderlin!


Jetzt wurde ich in Ribbeck völlig überrascht durch ein Feuerwerk von Hölderlin-Gedichten, mit Berichten zu seiner Biografie und mit vorgezeigten Hölderlin-Devotionalien (die beiden Referenten brachten sogar eine Erstausgabe des Hyperion mit, noch nicht einmal aufgeschnitten! „Armer Hölderlin!“, muss man auch hier sagen) und eine KPM-Porzellanschale mit dem Flachrelief des Gesichtes des Dichters) sowie neueste und ältere Bücher über Hölderlin.


Es erfolgte ein wunderbares Zusammenspiel der beiden in einer Art Wechselgesang, wie es auch Hölderlin gefallen hätte. Dieser wollte ja das musikalische und vokalreiche Altgriechische in die konsonantenreiche deutsche Sprache übertragen (dann sind wir aber Gesang!).


Und zu all dem gab es reichlich intelligente und oft auch überraschende Kommentare. Aussagen anderer Dichter über Hölderlin wurden vorgetragen, von Norbert von Hellingrath bis Martin Walser, vermengt mit eigenen biografischen Anekdoten: „ich habe in Köln früher einmal in der Hölderlinstraße gewohnt“, so sagte Denis Scheck mit leichtem schwäbischen Anklang (er kommt aus Stuttgart, dort spricht man vornehmes „Residenz-Schwäbisch“); Anne-Dore Krohn dagegen erinnert sich: „Mein Zahnarzt hatte seine Praxis in der Hölderlinstraße“, und verzieht dabei ironischschmerzlich das Gesicht.


Es folgt ein kurzer Schlagabtausch über die Frage, wer für den deutschen Bildungsbürger der größte deutsche Dichter sei, Goethe (das war einmal), Heine (nein, er war zu 100 % ein großer Schriftsteller, trotz wunderbarer Gedichte), Brecht oder Kleist (mein schwäbischer Landsmann Schiller wurde zu meinem großen Ärger gar nicht erwähnt, aber mit Ausnahme von ganz wenigen guten Gedichten – nicht seinen Balladen – war er in erster Linie ein Dramatiker).


Bei einem späteren Auftritt wurde diese Diskussion noch weiter vertieft: der größte deutsche Dichter = Goethe, der größte deutsche Dichter = Kleist und der größte deutsche Dichter = Heine, aber der größte deutsche Dichter = Hölderlin.


Danach kam das Zitat von Norbert von Hellingrath, des Neu-Entdeckers Hölderlins: die Deutschen seien nicht das Volk Goethes, sondern das Volk Hölderlins! Es folgte der Missbrauch des Dichters im Nationalsozialismus mit der Hölderlin-Feldausgabe vom Tübinger Germanisten Friedrich Beißner, diese in einer Auflage von 100 000 Exemplaren, einen Riesenauftrag in einer Zeit, in der für andere Bücher schon längst kein Papier mehr zugeteilt wurde. Schon mit der Olympiade 1936 in Berlin, so berichtete Scheck, hatte man die Langemarck-Ehrenhalle im Olympiastadion gebaut, an der Hallenwand mit dem Hölderlin-Zitat aus seinem Gedicht Tod fürs Vaterland: dir ist, jeweils nicht einmal zu viel gefallen!


Das war nun wirklich nicht in Vorahnung auf Stalingrad geschrieben, sondern in der Hoffnung auf Kämpfe für eine Schwäbische Republik nach dem Vorbild der französischen Revolution von 1789, wie sie Hölderlin und seine Freunde vom Bund freier Männer herbeigesehnt hatten.


Die Stuttgarter Ausgabe von Beißner wurde ab 1970 zunehmend abgelöst von der Frankfurter Hölderlin-Gesamtausgabe im Verlag Roter Stern, später Stroemfeld, gegründet von unserem ehemaligen APO-Häuptling K. D. Wolff („KaDeWe“, er wurde am 27. Februar 80 Jahre alt, so die FAZ vom 25.2.2023) und Dietrich Sattler. In dieser waren zum ersten Mal Hölderlins Gedichte im Faksimile abgedruckt – einige Kopien wurden als Beispiele herumgereicht – und man sah plötzlich, wenn man es denn nicht schon vorher gewusst hatte, wie der Dichter darum gerungen hat, mit einigen Begriffen und Ideen lange mit Ergänzungen zu spielen, gern mit vokalreichen Wörtern, um sich schließlich die Version mit dem besten Klang in sein kompliziertes altgriechisches Versmaß (meist das alkäische) einzufügen. Schließlich wurden die altgriechischen Gedichte ja auch getanzt, man erkennt es noch an Versbezeichnungen wie Spondeus und Hink-Jambus, und so kann Navid Kermani den Dichter ja auch als einen deutschen Sufi bezeichnen. Schon Charlotte von Kalb hatte ja über Hölderlin gesagt, er sei ein Rad, das sich schnell drehe. Dazu der Hinweis auf Jürgen Habermas von der Frankfurter Kritischen Schule, wonach die Frankfurter Hölderlin-Ausgabe das bleibende Verdienst der 68er sei. Maliziös lächelnd fügt Scheck hinzu, dass Helmut Kohl einmal gesagt habe, er sei „gut in Hölderlin gewesen“, aber auch, dass der Kanzler den öffentlichen Bibliotheken Deutschlands nahegelegt habe, jeweils eine Frankfurter Gesamtausgabe anzuschaffen, um den kleinen Verlag zu unterstützen; das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, man lernt doch nie aus.


Dass er gerade in Frankfurt so kongenial gedruckt wurde, hätte den Dichter zweifellos sehr gefreut, hatte er doch einmal in seinem Gedicht Vom Abgrund geschrieben: „Frankfurt aber ist der Nabel dieser Erde!“ Nämlich dort, wo seine geliebte Diotima wohnte – auch da kann ich dem Dichter nur zustimmen. Der berühmte Briefwechsel, herausragend selbst in der damaligen an großartigen Liebesbriefen so reichen Zeit, wirkt auch, wie man im Schloss Ribbeck sehen konnte, heute noch. Das konnte man in dem wechselseitigen Vortragen dieser Briefe sehen konnte, als sich nämlich Anne-Dore Krohn ganz verstohlen eine Träne aus dem Gesicht gewischt hat. Verliebte unserer Tage sollten sich an diesem Briefwechsel schulen, sie werden staunen, was man da bewirken kann. Papst Franziskus wird zitiert, wie er nach seiner Wahl auf ein Wort Hölderlins hinwies: „es ist ruhig das Alter und fromm“. Denis Scheck bezeichnete das Zusammenleben von Hölderlin mit Hegel und Schelling im Tübinger Stift als Deutschlands berühmteste WG.


Zur besseren Vorbereitung hatte für die beiden Referenten aber auch gehört, nach Tübingen zu fahren, nur um dann vor dem wegen Renovierung geschlossenen Hölderlin-Turm zu stehen (das hatte mich auch schon verärgert, obwohl ich früher schon öfters in dem Turm gewesen war und als Arzt immer wieder über Hölderlins Autopsie-Befund gegrübelt habe).


Sie wären aber danach beim Stocherkahn-Fahren auf dem Neckar von einem ganz besonderen Hölderlin-Kenner befördert worden, der ihnen seine sehr spezielle eigene Hölderlin-Theorie mitgeteilt habe: Hölderlin sei ein schlauer Schwabe gewesen und habe in diesem Turm doch bei freiem Logis und freier Kost leben können, umsorgt von der Frau und der Tochter des guten Schreiners Ernst Zimmer.


Ganz am Ende kam dann noch eine Präsentation neuer und älterer Hölderlin-Bücher: Rüdiger Safranski ebenso wie Karl-Heinz Ott sowie bei den Tübinger Autoren im Klöpfer-Narr-Verlag das Buch Eine Winterreise von Thomas Knubben, das Buch Wir und Hölderlin und auch unser Buch von 2017 Hölderlin war nicht verrückt. Dieses wird hier neu, verbessert und erweitert wieder aufgelegt und ist dem großartigen Verleger Hubert Klöpfer gewidmet, der seine Bücher unter der Parole von Hannah Arendt herausgibt: zum Denken ohne Geländer.


Ganz zum Schluss schockierte Denis Scheck noch das von dem Programm gebannte Publikum mit einem Anagramm für Friedrich Hölderlin, nämlich Dolerich Hirnfidler, oh weh! Es ließ sich leicht erkennen, dass die beiden Vortragenden, die glänzend vorbereitet und gut aufgelegt waren, auf jeden Fall sogar noch mehr Spaß hatten als die begeisterten Zuhörer.


Leider hat Peter-Andreas Löschmann an diesem Ereignis nicht teilgenommen, eben weil ich mir nichts Großes davon erwartet hatte. Umso mehr bin ich meinem guten Freund jetzt verpflichtet und danke ihm sehr herzlich, dass er in großzügiger Weise diese neue Ausgabe ermöglicht hat, nachdem der Narr-Verlag, wohl noch unter dem Schock der Folgen der Pandemie und im Sinne einer Neuorientierung des Verlags, alle verbleibenden Exemplare meines Hölderlin-Buchs von 2017 makuliert hat, und wir hier gewissermaßen vor einem Neuanfang stehen. Dies erlaubt mir einige Erweiterungen, Ergänzungen und auch Verbesserungen vorzunehmen. Ich bin auch Walter Elger, dem großen Hormonforscher der früheren Schering AG, und seiner Frau „Roschi“, nach wie vor sehr dankbar. Weiterhin danke ich meinem frühesten und besten Freund Professor Henner Mergenthaler und seiner leider viel zu früh verstorbenen Frau Ortrud Hipp für ihre große Gastfreundschaft, die mir das Arbeiten in Tübingen überhaupt erst möglich gemacht hat. Ebenso danke ich Katharina und Pitt Kindermann für ihre Hilfe und manche Anregung. Dorothea Waser half mir wieder einmal bei allen bei mir anscheinend unvermeidlichen technischen Problemen und gab auch kluge Ideen zum Inhalt dazu. Geschrieben habe ich vor allem die Erstausgabe dieses Textes im Findlingsgarten des „Diamanten-Professors“ Heiner Vollstaedt, dem ich gleichfalls herzlich danke. In seinem Steinpark ich oft genug bis in den Abend hinein an meinen Texten gefeilt, mit Blick auf den nahen Wald und manchmal auch auf ein daraus hervortretendes Wild.


Michendorf, am 28. Dezember 2022


Reinhard Horowski




Vorwort


Es lohnt sich, Tübingen zu besuchen, die alte schwäbische Universitätsstadt am Neckar, unser schwäbischer Musensitz! „Manch ein großer Mann, auf den Schwaben stolz seyn kann, zierte ihn…manch anderer ging aus ihm hervor, wie die Griechen aus dem trojanischen Pferd, das schrieb im Jahr 1777 Christian Daniel Schubart in seinem Teutschen Merkur, und also findet man hier in den engen Gassen der Altstadt auch Touristen aus aller Welt. Eine große Attraktion, welche die Stadtführer nie auslassen, ist die Neckarbrücke mit dem Blick auf die Stocherkähne und dahinter den Hölderlin-Turm. In diesem Turm hat der große Dichter Hölderlin die zweite Hälfte seines Lebens verbracht, von 1807 bis zu seinem Tod 1843, angeblich als Geisteskranker. Über dem Turm sieht man noch die Stiftskirche (an deren Turm kann man sehen, dass den Erbauern dieser Kirche, in welcher auch einige württembergische Herrscher begraben sind, aus der armen Universitätsstadt irgendwann das Geld ausgegangen ist und sie eine ganze Etage sowie eine vernünftige Turmspitze unterschlagen haben), und daneben sieht man auch noch das Tübinger Schloss, von dem man eine sehr schönen Aussicht hat, vom dunklen Forst des Rammert über das Steinlachtal und dahinter die Schwäbische Alb mit ihren weißen Kalkfelsen bis hin zum Galgenberg, wo die Sudetenstraße zum Bergfriedhof führt, auf dem auch einige Prominente wie zum Beispiel Ernst Bloch begraben sind. Hölderlin aber hat ein Ehrengrab auf dem alten Stadtfriedhof; auf diesem Grab findet man manchmal eine rote Rose. Dies wird von den Studentinnen und Studenten immer wieder gern gemacht, obwohl über Hölderlin über viele Jahre hinweg behauptet wurde, er sei verrückt gewesen. Dieser Essay soll zeigen, wie es in Wirklichkeit um ihn bestellt war.


Auf den Spuren des großen Germanisten Pierre Bertaux sollen dessen Thesen zu Hölderlin aus medizinischer Sicht bestätigt und ergänzt werden. Hierzu gehören bisher nicht beachtete Befunde bei der Autopsie des Dichters, und zwar nicht Veränderungen des Gehirns (hier finden sich keinerlei Zeichen einer Erkrankung), sondern die schwere Aortenklappen-Stenose und deren Auswirkungen vor allem auf Hölderlins nächtliche Unruhe.


Zuvor litt Hölderlin schon viele Jahre an den Folgen seiner medikamentösen Behandlung und hier ganz besonders der schweren und anhaltenden spezifischen Vergiftung mit Kalomel (Di-Quecksilber-di-Chlorid, Mercurochlorid) 1806 durch seinen Arzt Ferdinand Autenrieth in Tübingen. Kalomel ist heute als höchst gefährlich erkannt und deshalb obsolet, d.h. es darf nicht mehr ärztlich angewandt werden. Die Giftwirkung von Kalomel und dadurch erst richtig zum Ausdruck, weil Autenrieth gleichzeitig Cantharidin verabreichte. Dieses zerstörte die Schleimhäute im Magen-Darmtrakt, und hierdurch wurde Kalomel erst richtig in den Körper aufgenommen und gelangte so auch ins Gehirn, wo es über Jahrzehnte abgelagert blieb. Diese kombinierte Therapie erklärt Hölderlins typische neurologische Symptome und Verhaltensstörungen in der zweiten Hälfte des Lebens. Der Leser wird auch erfahren, weshalb der große Dichter einen so erheblichen Verschleiß an Hemden, Strümpfen und Schuhen hatte, und weshalb er seine Schneidezähne verlor.


An dem hier vorliegenden Essay hatte ich bis zum Jahr 2017 bereits zwei Jahre lang geschrieben und mich dabei zunehmend in die Hölderlin-Literatur eingelesen, nur um dabei immer deutlicher zu erkennen, dass Hölderlin posthum in die Hände der Psychiater gefallen war (interessanterweise haben zeitgenössische Ärzte sich da eher zurückgehalten). In der Hölderlin-Interpretation stehe ich natürlich in den für mich viel zu großen Fußstapfen des berühmten französischen Germanisten Pierre Bertaux, doch habe ich bei meiner Lektüre erkannt, dass ich als Arzt und als Neuro-pharmakologe seine Thesen noch etwas unterstützen und ergänzen kann


Wie weit sich Hölderlin – wie von Isaac von Sinclair beschrieben – in Homburg zunächst nur krank gestellt hat, um sich als Republikaner, ja sogar als angebliches Mitglied einer Verschwörung zum Königsmord, vor Verfolgung durch den König von Württemberg zu schützen, lässt sich heute nicht mehr überprüfen; fest steht aber, dass sich seine Persönlichkeit und sein Verhalten nach den drakonischen Behandlungen bei Autenrieth im Winter 1806/1807 bleibend verändert haben und dass er auch neurologische und andere Störungen hatte, welche zur Schizophrenie-Diagnose nicht passen. Zur Erklärung hierfür will ich mit meinem Essay eine für mich plausible und auch überprüfbare Alternative vorschlagen.


Zugleich muss ich mich entschuldigen, dass ich in dieser Arbeit immer wieder abschweife, aber die Exkurse über die Schwaben und deren Sprache sowie über Tübingen ganz allgemein sollen das Umfeld Hölderlins näher beleuchten und auch ein wenig zur Unterhaltung des Lesers beitragen; wenn dieser gelegentlich lächelt oder etwas ihm Vertrautes wiedererkennt, dann ist mir das gelungen.


Als alter Tübinger fühle ich mich selbst auch heute noch, schließlich habe ich von 1950 bis 1969 in Tübingen gelebt, dort 1963 am Uhland-Gymnasium das Abitur gemacht und danach auch dort 1969 das medizinische Staatsexamen abgelegt. Je ein Semester habe ich in Heidelberg, Berlin und Paris studiert. Meine Doktorarbeit habe ich 1970 am Tübinger Max-Planck-Institut für Virusforschung, Abteilung für Biophysik, bei Professor Hans Friedrich-Freksa abgeschlossen. .




Allgemeines zu Tübingen, den Psychiatern


und der Psychiatrie


Am Anfang dieser Arbeit muss ein Geständnis stehen: Ich habe zur Psychiatrie ein gespaltenes Verhältnis und traue Psychiatern nicht über den Weg, wenn sie dem großen schwäbischen Dichter Friedrich Hölderlin ungerührt eine Schizophrenie attestieren. Der erfahrene Psychiater, der diese Aussage hier liest, wittert Kundschaft. Aber hier irrt der Irrenarzt – so hießen sie nämlich früher. Mein gespaltenes Verhältnis gegenüber seiner Profession bedeutet nicht gespaltenes Denken (griechisch Schizophrenie). Dieses Wort hat der Schweizer Psychiater Eugen Bleuler im Jahr 1911 geprägt, der mit der früheren Diagnose Dementia praecox (früh eintretende Demenz) von Emil Kraepelin, einem Pionier der Psychiatrie, nicht glücklich war, da Schizophrenie weder eine Form von Demenz (d.h. Schwachsinn) ist, noch immer in der Jugend ausbricht (da heißt das Ding dann Hebephrenie). Aber auch das Volk irrt sich, wenn es glaubt, dass bei Schizophrenie zwei Personen auf Kosten eines Einzelnen im Kopf koexistieren, nein, Bleuler wollte damit darauf hinweisen, dass das Denken und die Gefühle der betroffenen »armen Irren« nicht zusammenpassen. Entscheidend für die Diagnose Schizophrenie ist es, wenn die Kranken angeben, in ihrem Kopf fremde Stimmen zu hören, welche in der Regel aggressiv sind und sie verfolgen, ihnen Befehle geben oder einen teuflischen Verdacht einreden: »Alle beobachten Dich und reden heimlich schlecht über Dich!« Wer das erzählt, ist schon verloren und entkommt den Psychiatern nicht mehr.


Ein zweites und ebenfalls zentrales Symptom der Schizophrenie (zusätzlich zum Stimmenhören) sind bizarre Wahnvorstellungen (»Ich bin der Auserwählte!«, »Ich habe das Perpetuum mobile erfunden.«) und desorganisierte Sprache, dazu kommt Katatonie, die heute sehr selten, aber oft lebensbedrohlich ist; diese besteht aus vollständiger motorischer Starre und fehlender Ansprechbarkeit, oft, weil der Kranke in seinem Kopf von seinen Stimmen, d.h. seinen (fast immer akustischen) Halluzinationen, völlig überwältigt wird, während Katatonie früher zudem ein Anstaltsartefakt war, d.h. die Folge eines langen Eingesperrt-Seins. Schließlich treten wohl aus ähnlichen Gründen noch sogenannte Negativsymptome auf, z.B. Willensschwäche und Verflachung der Gefühle, Spätmanifestationen der ausgebrannten Schizophrenie (so findet man das im DSM-5, einer Definitionsgrundlage für psychiatrische Diagnosen).


Es überrascht, wenn früher durchaus namhafte Vertreter der Psychiatrie ohne zu zögern und ohne jegliche eigene Untersuchung das Vorliegen einer Schizophrenie diagnostiziert haben, obwohl ihr Objekt, besser: Opfer – nämlich der große schwäbische Dichter Johann Christian Friedrich Hölderlin (1770–1843) – in seinen ganzen Dichtungen, in den vielen Briefen und gegenüber allen seinen Besuchern und Freunden kein einziges Mal erzählt hat, er höre fremde Stimmen in seinem Kopf. Und dass er sich, eben als großer Dichter, seinen Mitmenschen überlegen fühlte, war sein gutes Recht – nie aber hatte er irreale bizarre Wahnvorstellungen, geschweige denn dass er immobil (d.h. kataton, körperlich völlig erstarrt) gewesen wäre, denn dann wäre er zu seiner Zeit ganz rasch gestorben.


Das alles hat gerade die Tübinger Psychiater später keineswegs daran gehindert, Hölderlin, der schon lange tot war, bedenkenlos und unbesehen eine katatone Schizophrenie zu attestieren, und das zieht sich hin bis zum heutigen Tage. Das sah der Wahn-Experte Robert Gaupp (1870–1953) so, ein Kraepelin-Schüler, der von 1906 bis 1936 Leiter der Tübinger Nervenklinik war. Er hatte sich schon im Ersten Weltkrieg gegen die „Emanzipation-Seuche fanatisierter Weiber“ ausgesprochen und sich schon lange vor dem Nationalsozialismus für die Unfruchtbarmachung Minderwertiger stark gemacht (er bekam dennoch 1952 das Bundesverdienstkreuz und war Mitglied der Deutschen Akademie der Leopoldina in Halle). Gaupp hat den Begriff Paranoia geprägt (Gaupp R.: Zur Lehre von der Paranoia, und später noch: Krankheit und Tod des paranoiden Massenmörders Hauptlehrer Wagner, so findet man es in der Zeitschrift für die Gesamte Neurologie und Psychiatrie, 174 (1942), S. 762ff). Auffallend ist allerdings, dass Robert Gaupp davon überzeugt war, dass man die Ideenwelt eines Paranoiker nachvollziehen könne, so etwa im Fall Wagner: dieser Hauptlehrer Ernst August Wagner hatte im Jahr 1913 eines schönen Tages versucht, mithilfe einer Axt sein halbes Dorf auszurotten, wobei er tatsächlich 13 Menschen umgebracht hat; vor allem dank eines Gutachtens von Gaupp wurde Wagner nicht hingerichtet, sondern kam in die psychiatrische Anstalt in Weinsberg (bei Heilbronn), wo er in Ruhe alt werden konnte und zu seinem Glück (so bitter es ist, das so zu formulieren) im Jahr 1938 kurz vor der sogenannten Euthanasie-Aktion der Nationalsozialisten starb. Ich selbst habe noch altgediente Psychiater kennengelernt, die mir stolz mitteilten, als Stationsarzt hätten sie den Hauptlehrer Wagner persönlich betreut. So merkwürdig das für uns heute klingt, aber das Sich-Einfühlen in einem solchen Paranoiker, wie dies Robert Gaupp propagiert hat, galt damals als ein naturwissenschaftlicher Ansatz, im Gegensatz zu der Heidelberger Philosophenschule von Wilhelm Windelband, der die Paranoia für ein kulturelles Phänomen hielt, das man nicht nachvollziehen könne. Wichtig für uns ist aber vor allem sein von ihm mit dem Thema Hölderlin betrauter und bereits erwähnter Assistent Wilhelm Lange, der sich später Lange-Eichbaum (1875– 1949) nannte.


Vielleicht waren es sogar dieselben Psychiater, die eindeutige Fehldiagnosen auf den zu seinem Glück längst verstorbenen Hölderlin angewendet hätten, welche einen anderen Dichter in Tübingen erst in die Nervenklinik und damit letztlich ins Konzentrationslager und in die Gaskammer schickten, nämlich Jakob van Hoddis (1887– 1942). Von ihm bekannt ist das Gedicht Weltende »... Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei /und an den Küsten – liest man– steigt die Flut ...«, damals die Flut der Nazis, heute der Anstieg der Meeresspiegel als Folge der Klimaveränderung – Künstler sind eben Frühwarnsysteme der Menschheit, es wird ihnen nicht gedankt. Nun ja, man hat immerhin inzwischen in Tübingen den Robert-Gaupp-Pfad, der von der Altstadt zur Nervenklinik hinaufführt, jetzt nach Jakob van Hoddis benannt (der in Wirklichkeit Hans Davidsohn hieß).


Nein, mein persönliches gespaltenes Verhältnis zur Zunft der Psychiater beruht auf meinem eigenen Erleben als Medizinstudent in Tübingen, als ich mich mit diesem Fach noch unbefangen und interessiert befasst habe. Ich wusste damals noch nicht, dass der Rektor der Universität Tübingen im Dritten Reich, Professor Hermann Hoffmann (1891–1944), nicht nur SA-Obersturmführer, sondern eben auch Psychiater war, Nachfolger des schon erwähnten Robert Gaupp, und als solcher ein prominenter Vertreter der sogenannten Rassenhygiene. In deren Rahmen forderten die Psychiater nicht nur die Verbesserung der »Rasse«, sondern lieferten den Nationalsozialisten die ideologische Basis für den euphemistisch Euthanasie (das bedeutet eigentlich Gutes Sterben) genannten Massenmord an den ihnen anvertrauten und ihnen vertrauenden Patienten, wobei sie dazu gleich auch noch die Methode zur massenhaften Tötung in Gaskammern entwickelten (wie sie zuerst in Grafeneck und dann in Auschwitz und anderen Konzentrationslagern in geradezu »industriellem Maßstab« eingesetzt wurde). Nur ein Beispiel: in Grafeneck wurde auch die sanfte Anna Rauch ermordet, welche nur dadurch, dass sie in der Schule eine Treppe hinabgestoßen worden war, als Folge davon geistig ein wenig zurückgeblieben war, und dass ihre bitterarmen und überforderten Eltern sich um sechs andere Kinder kümmern mussten und sie deshalb nach Grafeneck schickten – dabei hatte sie alles andere als eine erbliche Belastung. Fälle wie ihrer Beweise, dass es dem verbrecherischen Regime in Wirklichkeit darum gehen, die Räume dieser Heime für die erwarteten Opfer des geplanten Kriegers freizumachen.


Als Germanist wirkte an der Universität Tübingen damals August Bebermeyer, welcher als einer der 300 Hochschullehrer sich im Mai 1933 für Hitler ausgesprochen hatte und welcher bereits zuvor in Tübingen das erste. „Institut für Volkskunde“ gegründet hatte – das heutige „Ludwig-Uhland-Institut für empirische Kulturwissenschaft“ des großartigen Professors Hermann Bausinger und später seines Nachfolgers Bernd-Jürgen Warneken. Bebermeyer nannte die Volkskunde eine „staatsnotwendige Wissenschaft“, das kann man in der Dissertation von Sabine Besenfelder nachlesen. Bebermeyer gab trotz dieser Vergangenheit ab dem Jahr 1955 an der Universität Tübingen Vorlesungen über Germanistik.


August Heißmeyer trat schon 1930 in die SS ein und war später Leiter des SS-Hauptamtes in Berlin. 1945 tauchte er unter einem falschen Namen in Bebenhausen im Schönbuch unter, wurde später aber dort erkannt und von einer Tübinger Spruchkammer als „Hauptschuldiger“ verurteilt. Er verbrachte aber nur eine kurze Zeit im Gefängnis und übernahm dann in Reutlingen die Generalvertretung für Coca-Cola in der Bundesrepublik Deutschland. Sein Neffe Kurt Heißmeyer führte Menschenversuche im Konzentrationslager Neuengamme durch, wo er Häftlinge mit Tuberkulose infizierte, um einen Impfstoff zu erfinden – woran er, wie zu erwarten, kläglich gescheitert ist. Nach 1945 befragt, weshalb er nicht zunächst Untersuchungen an Meerschweinchen vorgenommen habe, sagte er, er sehe keinen Unterschied zwischen Meerschweinchen und Menschen, verbesserte sich aber hastig und korrigierte seine Äußerung: „zwischen Meerschweinchen und Juden“.


Der Gerichtsmediziner Hans-Joachim Mallach war zuvor Unterscharführer der SS-Leibstandarte Adolf Hitler. Ebenso gab es in Tübingen den Humangenetiker und Psychiater Robert Ritter, der zusammen mit seiner Assistentin Eva Justin in der Nachkriegszeit im Gesundheitsamt der Stadt Frankfurt am Main tätig war. Dieser hatte zusammen mit der Zoologin [!] Sophie Erhardt, die nach 1945 Professorin in Tübingen wurde, mit rassenhygienischen Gutachten über „Vagabunden, Jauner und Zigeuner“ zahlreiche Sinti in die Konzentrationslager und damit fast immer auch in das Gas geschickt. Jetzt in meiner Studentenzeit stellte er aber immer gern seine sogenannte Landfahrerkartei der Polizei zur Verfügung.
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